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lich zu vermeiden. Recht beliebt sind bei der Buche Büschel- und

Ballenpflanzungen, welche auf trocknem schlechterem Boden und in

rauhen und windigen Lagen die Regel bilden sollen. Werden unter

solchen Verhältnissen Buchenloden oder Büschel mit entblößter Wurzel

gepflanzt, so soll man denselben eine Einfütterung mit humoser Pflanz-

erde geben. Auf lockerem besserem Boden in frostfreien Lagen ohne

Graswuchs hat die Spatenklemmpflanzung, mit kleinen Buchen im Freien

ausgeführt recht gute Erfolge, noch bessere Erfolge aber unter lichten

Eichen-, Kiefern= und Lärchenschirmbeständen; im andern Falle wendet

man auf ungelockertem Boden besser das Buttlarsche Eisen (Figur 126),

den Keilspaten (Figur 123) oder das Pflanzbeil für die Klemmpflanzung

an, für kleine Ballenpflanzen ist der Heyersche Hohlbohrer das vor-

züglichste Instrument.
Die Pflanzungen werden am besten im Frühjahr vor dem Schwellen

der Knospen ausgeführt.

Sehr wichtig für die Buchendickungen sind die Ausläuterungen von

Weichhölzern, von Hainbuchen und allerlei Stockausschlägen, wie später

schwache und schonende, aber oft wiederkehrende Durchforstungen. Die

Buche liebt als Schattenpflanze einen dichten Stand, deshalb vermeide

man ja zu starke Durchforstungen, namentlich auf trocknem Standort,

an Westseiten und an Bestandsrändern.

8 188.

Die Schwarzerle. Alnus glutinosa. L.

Die Schwarzerle ist die Holzart der Brücher; überall sucht sie

die feuchten humusreichen Bodenarten auf und gedeiht noch freudig auf

nassem und schlammigem Bruchboden. Ohne eigentliche Pfahl= oder

Herzwurzel weiß sie doch mit langen und starken Wurzelsträngen ge-

nügend festen Fuß auf ihrem meist lockeren Boden zu fassen. Sie ist

im Ganzen eine genügsame Holzart, so daß man sie auch außerhalb

ihres eigentlichen Standorts, wenn der Boden nur frisch genug ist, an

Flußrändern, Böschungen und in den Dünen, sowie überall im Hoch-

wald auf feuchten Stellen horstweis mit Erfolg anpflanzen kann.

Die Hauptbetriebsart ist der Niederwald mit dem relativ hohen

Umtriebe von 30—40 Jahren, auf schlechterem Boden muß man die

Umtriebszeit verkürzen; der höhere als 40jährige Umtrieb hat bei ihrer

Neigung zu früher Lichtstellung sinkenden Massenertrag und unvoll-
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ständige Ausschlagsfähigkeit zur Folge. Zur Erziehung von stärkerem

Nutzholz läßt man ab und zu beim Abtriebe vereinzelte Laßreidel stehen,

doch nur sehr vereinzelt, da die Erle als Lichtpflanze gegen jeden

Schirm empfindlich ist. In Bruchwäldern hängt die Hiebszeit vom

Eintritt stärkeren Frostes ab, da meist nur ein solcher dieselben zum

Abtriebe zugänglich macht. Auf anderem Standort haut man im Herbst

oder Frühjahr, wenn das Holz nicht durchgefroren ist, um das sonst

leichte Splittern des Holzes zu vermeiden. Oft ist man gezwungen, hohe

Stöcke stehen zu lassen, damit dieselben nicht vom stagnirenden Wasser

ersäuft werden; am vortheilhaftesten ist jedoch wie bei allen

Ausschlaghölzern ein möglichst tiefer, glatter und schräger

Hieb.
Der künstliche Anbau geschieht meist durch Pflanzung, da die Saat

von dem Graswuchs leicht erstickt wird oder durch Auffrieren zu sehr leidet.

Hat man von dem meist reichlich erfolgenden Anflug nicht genug

Wildlinge, so muß man künstliche Pflanzen erziehen.

Sehr empfehlenswerth ist für Anlage von Saatkämpen das Ziehen
von kleinen Gräben, deren Auswurf man auf den Zwischenfeldern dünn

mit Harken vertheilt und dann in Rillen mit 1,5—2 kg oder voll

mit 3 kg Erlensamen pro Ar besäet. Diese stehen am besten mit

einem fließenden Graben, der unterhalb des Kampes eine Stauvor-

richtung hat, in Verbindung, so daß man den Wasserstand im Kamp

in der Hand behält. Das Keimbett des Erlensamens darf nie locker

sein, sondern muß vor der Aussaat stets mit der Walze vder Schaufel rc.

gedichtet werden, auch verträgt der Same nur die allerleichteste Erd-

bedeckung; am besten ist ein leichtes Einharken oder Ueberkrümeln des-

selben mit Humuserde. Auf nicht ganz frischem Bodem darf man ferner

das Bedecken mit dünnem und hohl liegendem Reisig oder Gittern nicht

versäumen, das bei fortschreitender Keimung der Pflanzen allmählich

zu entfernen ist.

Zur Verschulung wählt man zweijährige Pflanzen und giebt ihnen
je nach der Größe 30—50 cm im Quadrat Wachsraum. Von den

ballenweis ausgehobenen Pflanzen sucht man die kräftigen aus und pflanzt

sie mit entblößter Wurzel ein, nachdem man zu lange Wurzeln gekürzt

hat; Beschneiden der Zweige ist nicht rathsam, höchstens kann man

sehr störende Gipfelunregelmäßigkeiten reguliren. Auch mit unverschulten
kräftigen 2—3 jährigen Erlen erzielt man durch Obenaufpflanzung
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(Klemmpflanzung) auf Rabatten, Hügeln oder Grabenauswürfen sehr
gute Resultate und ist diese Methode wegen ihrer Billigkeit vorzuziehen.

Sollten sich in den Kämpen Binsen und dergl. Unkräuter ein-

stellen, so ist dies meist ein Zeichen der Versaurung des Bodens; das

beste Vorbeugungsmittel dagegen ist die oben beschriebene Rabatten-

kultur; hat man diese versäumt, so soll man in Kämpen, die noch längere

Zeit zur Benutzung stehen, nicht mehr zögern, so schnell wie möglich
Gräben anzulegen und ihn zu übersanden.

Die Behandlung des Bodens ist dieselbe wie bei anderen Saat-

kämpen; man verschult im Frühjahr und verpflanzt die guten und

kräftigen Pflanzen nach 2 Jahren, die schwächeren nach 3 Jahren

ins Freie.

Brücher werden, sobald sie zugänglich sind im Herbst, sonst im

Frühjahr mit Loden bepflanzt, auf besonders nassen Stellen, die mit

Gras verfilzt sind, gewinnt man die besten Resultate mit der Ale-

mann'schen Klapppflanzung. Man sticht dabei im Herbst den

Bodenüberzug in einem entsprechend großen Plaggen auf 3 Seiten

durch, an der 4. Seite bleibt er fest am Boden; der abgestochene

Plaggen wird nun bis auf etwa zwei Drittel in der Mitte eingestochen

und zurückgeklappt. Auf die so entblößte Erde wird die Lode aufgesetzt,

die Wurzeln werden mit wenig Erde bedeckt und dann wird der Plaggen

wieder zurückgeklappt und fest getreten, so daß der Kerb die Pflanze

vollständig umschließt. — Soweit noch Löcherpflanzung anwendbar ist,

wird die Pflanze vor dem Wiederanfüllen mit Wasser schnell in das

Pflanzloch eingesetzt; läuft das Pflanzloch dennoch voll, so muß man

die Wurzeln mit Erde bedecken und zum Schutz gegen das Weg-

schwemmen mit Rasenstücken beschweren.
Auf sehr nassem Boden wendet man jedoch besser die Beet= und

Rabattenkultur oder die Pflanzung auf Sätteln, die durch den Aus-

wurf von 0,60 m breiten und 2 m entfernten Parallelgräben gebildet

werden, an.

Billiger und dabei von gutem Erfolge ist die Pflanzung auf

60 cm breiten und 30 cm hohen Hügeln, in welche die Pflanze, nach-

dem der Hügel in der Mitte auseinandergeschoben ist, so eingesetzt

wird, daß er noch etwa eine Hand hoch Erde unter sich behält und

etwas tiefer als vorher zu stehen kommt. Schließlich wird der Hügel

mit den umgekehrten vorher abgestochenen Rasenplaggen gegen das Auf-
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frieren belegt. Endlich pflanzt man die Erlenloden auch noch auf den

Auswürfen von 30—50 em breiten und ebenso tiefen Gräben; in

trockneren Brüchern unterbricht man die Gräben öfter, um das Wasser

fest zu halten, in sehr nassen Brüchern kann man die Gräben je nach

Bedürfniß vergrößern und gleichzeitig zur Entwässerung benutzen. Die

Pflanzen müssen auf den Grabenauswürfen unbedingt zum Schutz

gegen das Auffrieren mit Plaggen bedeckt und muß die Erde

womöglich mit Sand vermengt werden. Schlecht gewachsene oder be-

schädigte Pflanzen, ebenso solche, die vom Erlenrüsselkäfer befallen sind

und kränkeln, müssen möglichst schnell tief auf den Stock gesetzt werden.

Vergl. Tharand. Jahrh. 1882. Heft 1; Zeitschr. für Forst= u. Jagdw.
1887. S. 502 u. ff., 1889. Hefte 8 u. 9; Vereinsheft des Märk.

Forstvereins. 1887.

189.
Die Weide. Salix.

Die Weide ist hauptsächlich die Holzart der Flußufer und

Stromniederungen. Ihr Werth besteht theils in Befestigung von

Böschungen und Flußrändern und in dem Fangen von Schlick und

Sand an den Ufern, theils in dem vorzüglichen Nutzholze der Kultur-

weiden. Die weniger werthvollen Waldweiden finden sich dagegen fast
auf allen Standorten und bei allen Holzarten als meist lästiges Misch-

holz ein und fordern dann bei den Ausläuterungen die besondere Auf-

merksamkeit heraus, wo man nicht vorzieht sie für den Winter als vor-

zügliches Wildfutter aufzusparen; kultivirt und gepflegt werden sie selten.
Zu den Waldweiden gehören die bekannte Saalweide, Salix caprea, die

Wasserweide, S. cinerea, und die als niedriger Strauch vorkommende

Ohrweide, S. aurita. Die Saalweide erreicht meist Baumgröße und giebt

dann ein gutes (leichtes weiches) Nutzholz und von den Weiden das

beste Brennholz; zu Kopfholz und zu Stecklingen ist sie nicht geeignet;

da sie bald wuchernd auftritt, so muß man sehr vorsichtig gegen sie

sein. Die Wasserweide kommt hauptsächlich auf feuchtem Boden und

Bruchboden vorz sie hat ebenso wie die auf frischem und feuchtem Stand-

ort überall vorkommende Ohrweide nur geringen Nutzwerth, höchstens

zu groben Korbstöcken und zähen Bindeweiden.

Die wichtigen Kulturweiden (vergl. Tabelle § 57) verlangen einen

sehr frischen (nicht feuchten, den sie nur vertragen, aber nicht verlangenl)
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